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Die schweizerische Erdolversorgung

Von Oberst J. Perret
Sektionschef der Abt. fir Heeresmotorisierung

In der Weltenergieversorgung spielen Erdsl und Erdgas eine wachsende
Rolle. Vor zwei Jahren haben sie die Kohle tiberfliigelt und sind zum wich-
tigsten Encrgicspender aufgeriickt. Auch in unserem Lande gewinnt dic
Energicversorgung durch Erddlprodukte immer mehr an Bedeutung. Sie
stchen bereits vor der Elektrizitat und nur noch knapp hinter der Kohle an
zweiter Stelle.

Erdol ist auch zum wichtigstcn Rohstoft tiir dic chemische Industrie aut-
gertickt. Die Zahl der aus Erdél gewonnenen Produkte geht in die Tau-
sende und die Entwicklung ist noch nicht abgeschlossen. Man wird es viel-
leicht einmal bercuen, den groBten Teil dieses duberst kostbaren Rohstoftes
wiihrend Jahrzehnten in Ofen und Motoren verbrannt zu haben.

Das Erddl dient leider nicht nur friedlichen Zwecken. Der kriiftesparende
Motor wurde sofort nach seinem Erscheinen zur Erhéhung der Kampfkraft
der Armeen herangezogen und ist nicht mehr aus der neuzeitlichen Krieg-
tithrung wegzudenken. Die Motorisierung der Land-, Sce- und Luftstreit-
krifte schaffte aber ein neues Nachschubproblem, nimlich dasjenige der Be-
tricbsstofte, die bei vollmotorisierten Armeen bis zu 50 Prozent des gesamten
Nachschubes ausmachen konnen. Einige Zahlen aus dem letzten Krieg ge-
ben uns cinen Begrift iiber den Umfang des Betricbsstoff bedarfes grofer
Heere:

Eine Panzerdivision der Amerikaner verbrauchte nach der Landung n
der Normandie 300 000 bis 400 ooo Liter Benzin pro Tag. Fiir cine Ozean-
tiberquerung USA-Europa verbrannte eine Flugzeugtriger 3 Millionen
Liter Heizol, um den Dampf fiir seine Turbinen zu erzeugen. Fiir die am
Ende des Krieges mit 1000 Flugzeugen durchgefiihrten Bomberraids iiber
Berlin muBten rund 8 Millionen Liter Flugbenzin bereitgestellt werden. Der
totale Verbrauch des Zweiten Weltkrieges wird mit tiber 1000 Milliarden
Liter geschiezt. Abgefiillt ergibt dies cinen Eisenbahnzug von 6o Millionen
Kesselwagen, der 1smal die Welt am Aquator umfal3t.

Wie hoch wiirde der Betriebsstoft bedarf eines zukiinftigen Krieges sein 2
Das ist schwer zu schitzen und hingt weitgehend vom Einsatz von Atom-
waffen ab. Wir gehen aber kaum fehl, wenn wir ihn noch wesentlich hsher
voranschlagen, denn dic Atomkriegfiihrung verlangt gréBere Dezentrali-
sation und erhéhte Mobilitit. Moderne Panzer verbrauchen bis zu 1000 Liter
pro 100 Kilometer und Diisenflugzeuge rund zechnmal so viel wie die
schnellsten Kolbenflugzeuge am Ende des Zweiten Weltkrieges. Wirkonnen
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also weiterhin, aber noch deutlicher als Clemenceau im Jahre 1917 sagen:
«Im Krieg ist ein Tropten Erddl ein Tropfen Blut wert.»

Wic erfolgt dic Deckung des steigenden Weltbedarfes an Erdsl, der im
letzten Jahre rund 910 Millionen Tonnen betrug : Die Vereinigten Staaten
von Amerika produzieren immer noch am meisten «schwarzes Gold», ver-
brauchen aber allein gleichviel wie die iibrige, gesamte Welt. Zudem flieBen
dort die Quellen seit bald 1co Jahren, so da3 die Amerikaner ihre abnehmen-
den Reserven schonen und zunechmend Erdél aus Stidamerika und Arabien
importieren. Fiir Europa ist das Mittelost-Erdél von besonderer Bedeutung,
deckt es doch seinen Bedarf zu 9o Prozent aus diesen Gebieten cin. Dic
rasche Entwicklung der Produktion in den Landern rund um den persischen
Golf ist im weitern begreiflich, weil man doch, daB in diesen Gebieten fast
70 Prozent der heute mit Sicherheit festgestellten und zur Ausbeutung be-
reiten Erdélreserven der Welt liegen. Bereits Hitler hatte dic Bedeutung des
orientalischen Erdéls geahnt. Sein VorstoB durch RuBland an das Kaspische
Meer, verbunden mit dem Blitzkricg Rommels bis an dic Tore Agyptcns.
verfolgte das Ziel, diese Schliisselstellung in Besitz zu nehmen.

Wer iiber die beste Energieversorgung verfligt, beherrscht die Welt.
Diese Wahrheit ist auch den Arabern und insbesondere dem Ostblock nicht
entgangen. Sie haben erkannt, dal der Westen und vor allem das rohstoft-
arme Europa das orientalische Erdol brauchen. Sie wissen, daB die Pipelines
rund 40 Prozent transportieren und 60 Prozent des Erdéls in Tankern den
Suezkanal passicren, oder Afrika umfahren miissen. Thre Erdélstrategic in
diesen Gebicten wird nun klar. In Ermangelung der Beherrschung der Quel-
len gilt es, die Pipelines zu kontrollieren, den Suezkanal zu halten und mit
einer Basis in Siidarabien die Mdglichkeit zu haben, die Transporte vom
Persischen Golf um Afrika zu unterbinden. Damit sind Araber und Oststaa-
ten in der Lage, die Wirtschaft der freien Welt durch Sperrung der Erdsl-
zufuhren entscheidend zu schwichen. Dieses Ziel ist durch ZusammenschlulB8
Agyptens, Syriens und des Yemen zur Arabischen Republik, unter tatkrif-
tiger Unterstiitzung des Ostblocks, weitgehend erreicht. Die Sowjetunion
braucht dieses Erddl nicht. Es gentigt ihr, dafiir zu sorgen, daB3 der Westen
¢s 1m geeigneten Moment nicht erhilt. Der Mittlere Osten 1st, dank seiner
riesigen Energiereserven, zum cigentlichen Pulverfall der Welt geworden.

Der Westen setzt aus begreiflichen Griinden alles daran, um die Erdél-
vormundschaft des Mittleren Ostens abzuschiitteln. Er hat deshalb die Suche
nach Erdol in politisch ruhigeren Gegenden intensiviert. GroBe Hoffnungen
brachten vor cinigen Jahren die Erddlfunde in der algerischen Sahara. Kaum
roch es aber dort nach Erdgas, als sich schon fremde Einfliisse geltend mach-
ten, die den Algerienaufstand entfachten.
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Auch in Europa hat die Suche nach dem kostbaren Ol erncuten Auftricb
erhalten. Osterreich entdeckte schon vor dem Krieg ergicbige Erdslquellen
in Zistersdorf, nordostlich Wien, dic zur Zeit 3 Millionen Tonnen pro Jahr
tordern. Diese Produktion wiirde gentigen, um den schweizerischen Bedarf
zu decken. Frankreich tordert seit Jahrzehnten Erddl im ElsaB. In den letzten
Jahren entdeckte es reiche Erdoltelder siidlich von Bordeaux und am Ful3
der Pyrenden. Unmittelbar nérdlich unserer Grenze fand man kiirzlich bei
Miilhausen Erdol. Im Siiden ist Iralien nicht untitig geblicben. In Kalabrien
und Sizilien flieBt seit einigen Jahren Erddl m nicht unbetrichtlichen Men-
gen. In der Po-Ebene werden groBBe Mengen Erdgas getaBit und diber ein
weitverzweigtes Pipeline-Netz der oberitalienischen Industrie zugetiihre.
Deutschland torderte schon vor dem Krieg im Norden erhebliche Mengen
an Erdol. Die von der Bundesrepublik systematisch vertolgte Suche brachte
dic Entdeckung neuer Quellen bei Darmstadt und Karlsruhe sowiec im Mo-
lassegebict Stiddeutschlands.

Rund um dic Schweiz wird somit Erdol erbeutet, raffiniert und zum gro-
Ben Nutzen der Wirtschaft dieser Linder verbraucht. Wir miissen uns des-
halb unwillkiirlich fragen, ob nicht auch in der Schiweiz Erdsl vorkommen
konnte. Die groBc Mchrheit unseres Volkes 1st eher skcptisch und wir diir-
fen ihr das nicht iibelnchmen. Man Ichrt uns schon in der Schule, daBl unser
Land sehr arm an Rohstoffen ist. Namhafte Naturwissenschafter und Natio-
nalokonomen bestitigen es bei jeder Gelegenheit, so dall wir uns lingst daran
gewdhnt haben, diese Darstellung als feste Tatsache hinzunchmen. Und
trotzdem gab es Optimisten, die bereits mehrmals nach Erddl bohrten, so
von 1925 bis 1928 bei Tuggen in der Linthebene und kurz vor dem Krieg in
Cuarny und Servion im Kanton Waadt. Nach dem Krieg wurde bei einer
Bohrung in Altishofen im Kanton Luzern in etwa 1900 m Ticfe eine 6l-
haltige Schicht erreicht, dic groBe Hoffnungen ausléste, leider umsonst.
Man verzichtete sogar auf die Verwertung der reichlich vorhandenen Gase.
Nicht gliicklicher fiel dic letzte, schweizerische Erdélbohrung im laufenden
Jahr bei Martherenges im Waadtland aus. Die Arbeiten wurden auch dort
wicder emgestellt.

Diese MiBerfolge diirfen uns nicht entmutigen, denn sie lassen sich er-
kliren. Man kann sich erstens cinmal fragen, wieso man nicht anerkannte
Fachleute mit der Bestimmung der Bohrstellen betraute, statt diese Aufgabc
mehrheitlich Wiinschelrutengingern zu tibertragen. Dabei verfiigt unser
Land iiber mehrere anerkannte Erddlgeologen, die sich im Ausland cinen
Namen gemacht haben. Das schweizerische Mittelland wurde aber erdsl-
geologisch noch nie griindlich erforscht. Den wenigen Untersuchungen sind
nur unzureichende wissenschaftliche Vorstudien vorangegangen; sic wur-
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den auBerdem ohne Anwendung neuzeitlicher Methoden und Gerite durch-
gefihrt. Es kam, wie es nicht anders zu erwarten war. Man bohrte mehrheit-
lich auf gut Gliick und auf alle Fille nicht am richtigen Ort. Die bisherigen
Bohrungen waren finanzielle Abenteuer. Sie kénnen fiir die Beurteilung der
Erdolaussichten unseres Landes nicht stichhaltig sein.

Wie stcht es mit den wirklichen Aussichten, in der Schweiz Erdol zu
finden : Stellen wir zunichst fest, daB3 das schweizerische Mittelland die geo-
logischen Voraussetzungen fiir das Vorhandensein von Erdol besitzt. Es han-
delt sich um den Gelindestreifen, der sich zwischen Alpen und Jura von der
Westschweiz bis zum Bodensee erstreckt. Dieses Molasseband setzt sich un-
ter dem Bodensece nach Deutschland fort und ergab nach systematischer
Suche auf deutschem Gebict interessante Erdélfunde. Eine erfolgreiche Boh-
rung liegt unweit des Bodensees bei Heimertingen. Es ist nicht einzuschen,
wieso bei den gleichen geologischen Voraussetzungen in der Schweiz nicht
auch Erdsl vorhanden scin kénnte. Auch dic Magadino-Ebene und das
Siidtessin bieten einige Moglichkeiten. Entscheidend ist, daf3 alle Geologen,
die die Struktur unseres Mittellandes studiert haben, die Frage nach der
Maéglichkeit des Auftfindens von Erddl positiv beantworten. Wir tappen im
tibrigen keineswegs im dunkeln. Unser Land liefert zahlreiche Beweise von
Erdél in den unterirdischen Schichten. Am Jurarand gibt es Dutzende von
Orten mit Schwerdl- und Erdgasvorkommen. Auf Erddl weisen auch die
groBen Asphaltlager im Traverstal und Vorkommen an andern Stellen. Die
groBten Erdgasvorkommen befinden sich jedoch in der Ostschweiz. Man
erinnere sich auch an die verheerenden Gasausbriiche anliBlich des Baus des
Rickentunnels. Es sind dies alles untriigliche Beweise, daff Erdol in unscrem
Lande vorhanden ist.

Wir diirfen nicht mehr linger zuwarten. Schon im laufenden Jahr wird
das Erdsl die Kohle tiberfliigeln und zum wichtigsten Energiespender unseres
Landes aufriicken. Durch die Zunahme der Bevélkerung und das Ansteigen
des Lebensstandardes sowie der weitern Industrialisierung wird sich der
Encrgicbedarf noch mehr steigern. Trotz beschleunigtem Bau von Elek-
trizititswerken sind wir nicht in der Lage, mit der Bedarfsvermchrung
Schritt zu halten. Weiter ist zu bedenken, daB dic Wasserkrifte in spitestens
20 Jahren voll ausgeniitzt sein werden und der weitere Strombedarf ab die-
sem Zeitpunkt in thermischen Kraftwerken erzeugt werden muB, die zu
threm Betrieb auch wieder auf Kohle oder Heizol angewiesen sind. Die
Atomenergic wird in den nichsten Jahren kaum ecine spiirbare Entlastung
herbeifiihren, da sie auf absehbare Zeit fiir motorische Zwecke nicht in Be-
tracht fillt. Die Energieversorgung unseres Landes wird in den kommenden
Jahrzchnten immer mehr auf Erds] basieren miissen. Damit werden wir fiir
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unscre Energicversorgung in beingstigendem MaBe vom Ausland abhingig.
Was das heile, hat uns die Suezkrise vor zwei Jahren klar bewiesen.

Bis heute hat man mehrheitlich nur den Weg der Lagerhaltung an Fertig-
produkten beschritten, um die Versorgung vonWirtschaft und Armee sicher-
zustellen. Dies ist auch der cinzig SiChL‘rCWCg, um den Bedarf wihrend eines
Krieges gegen unser Land zu decken. Jede Fabrikation von Ersatztreibstoften
und dic Raffination von Erdél in der Schweiz sind an schr verletzliche,
oberirdische Anlagen gebunden, und diese wiirden in den ersten Tages eines
Krieges zerstort.

Leider vermochte der Bair von Tankanlagen das Tempo der Vermcehrung
der Motorisierung und die Umstellung der Wirmeerzeugung tiir Industrie
und diec Raumheizung von Kohle aut Heizol nicht einzuhalten. Die Armee
verfiigt wohl iiber eine bombensicher und taktisch richtig ecingelagerte
Kriegsreserve an Betriebsstoften, die den Reserven an Munition und Material
entspricht. Es handelt sich jedoch um cine ciserne Reserve fiir den Krieg,
dic nur dann angetastet werden darf, wenn wir in Kriegshandlungen ver-
wickelt werden. Die Armee braucht somit eine zweite Reserve fiir den lau-
fenden Bedarf und fiir cinen lange andauernden Aktivdienst zur Wahrung
unscrer Neutralitit.

Aber nicht nur die Armee, auch die Wirtschaft muB} in cinem Aktivdienst
leistungstahig bleiben. Hicrzu bedarf sic groBer Mengen an Treibstoffen und
Heizdl. Die Neutralitatsreserven fiir Wirtschaft und Armee sind zur Zeit und
noch auf viele Jahre ungeniigend. Bei den Treibstoffen decken sie den un-
cingeschrinkten Bedarf wihrend rund 3 Monaten. Beim Heizdl ist die Lage
kaum besser. Es braucht keine weitern Erklirungen, um darzulegen, da8
bei gestorter Erddlzufuhr und spitestens bei Beginn eines Aktivdienst-
zustandes Armee und Wirtschaft streng rationiert werden miifiten. Die Vor-
bercitungen wurden bereits getroffen.

Angesichts dieser unerfreulichen Tatsachen und der Unméglichkeit, die
Situation rasch bessern zu kénnen, nimmt die zweite Variante zur Versor-
gung unseres Landes mit Erddlprodukten an Bedeutung zu. Diese basiert
auf der Auffindung von Erdol im cigenen Boden. Schweizerisches Erdsl wiirde
es uns bei einem Konflike an unserer Grenze oder bei EinschlicBung durch
cine Michtegruppe gestatten, mchrere Jahre durchzuhalten und wirklich
neutral zu bleiben. Einheimisches Erdol wiirde uns in normalen Zeiten er-
lauben, wertvolle Devisen zu sparen. Wenn wir bedenken, dal3 im Jahre
1957 fiir den Import von Erddlprodukten mehr als 350 Millionen Franken
ins Ausland geflossen sind, erhalten wir einen Begriff vom wirtschaftlichen
Interesse an eigenen Erdolquellen. Es wiirden allerdings neue finanzielle Pro-
bleme entstehen. Erwihnt sei lediglich der Ausfall der fiir den StraBenbau

917



und andere Zwecke so wichtigen Zolleinnahmen von jihrlich rund 200
Millionen Franken, die durch cine Abgabe auf dem Inlanderdsl ausgegli-
chen werden miiiten. Auch die Raffination kleiner Mengen von Erdél im
In- oder Ausland diirfte relativ teuer zu stechen kommen, so dall schweizeri-
sches Erdol kaum zu einer Verbilligung der Erddlprodukte fiihren diirfte.

Die schweizerische Erdolférderung hat auch einen militirischen Aspeke.
Man hért immer wieder die offen ausgesprochene Hoffnung, die Nachfor-
schungen nach Rohstoften méchten erfolglos bleiben, um die Begehrlichkeit
unserer Nachbarn nicht zu wecken. Diese Befiirchtungen waren vor 20 Jah-
ren sicher nicht unbegriindet. Wenn wihrend der Kriegsjahre 1939 bis 1945
schweizerische Erddlquellen bestanden hitten, wiren wir wahrscheinlich in
das Kriegsgeschehen hineingezogen worden.

Heute ist die Lage wesentlich anders. Bei der gegenwirtigen Konstel-
lation ist es unwahrscheinlich, daB3 auch reichlich flicBendes schweizerisches
Erdol einen Beutekrieg gegen unser Land entfachen konnte. Wir haben er-
wihnt, daB alle Linder, dic uns umgceben, und insbesondere die groBen
Michte, selber Erdol produzieren. Es ist kaum anzunchmen, daB bei einem
Konflikt zwischen den groBen Michtegruppen die eine oder andere Partei
die schweizerische Erddlproduktion in ihre Nachschubberechnungen cin-
bezichen wiirde. Ausgeschlossen ist es aber nicht, da3 im Verlauf eines even-
tuellen Krieges zwischen Ost und West cine Lage entstchen kénnte, in der
unsere Erdolquellen eine wenn auch bescheidene Rolle spielen wiirden. Diese
kleine Gefahr darf jedoch nicht tiberschitzt werden, denn schlieBlich tiben
auch unsere Kriegs- und Neutralititsreserven (nicht nur diejenigen an Be-
tricbsstoffen) die gleiche, wenn nicht sogar noch gréBere Anzichungskraft
aus. Diese Lager kénnen allerdings durch vorbereitete Zerstorungen dem
feindlichen Zugriff entzogen werden. Fiir Erddlquellen und Raffinerien
miiBten somit die gleichen Vorbereitungen getroffen werden. Beim heuti-
gen Stand der Technik diirfte dies nicht schwierig sein.

Eine schweizerische Erddlforderung liegt somit ebenfalls im militirischen
Interesse. Es sei aber nochmals betont, dalB3 die Versorgung von Armee und
Wirtschaft ab eigenen Quellen nur in Mangelzeiten und wihrend eines Ak-
tivdienstes zum Schutze unserer Neutralitit moglich ist. Bedingung ist auch,
daB wir tiber cine eigene Raffinerie verfiigen, damit wir in Bezug aut Ver-
arbeitung des Erdols vom Auslande unabhingig werden. Die Frage der
Wirtschaftlichkeit des Betriebes einer kleinen Raffinerie darf im Interesse
der Landesverteidigung nicht ausschlaggebend sein. Wir miissen uns auch
daran erinnern, daB es bei einer Umzingelung durch eine Michtegruppe
moglich ist, unser Land wirtschaftlich auszuhungern. Wie leicht kénnte cine
drrtiimlich» abgeworfene Bombe oder Sabotage unserc Raffinerie lahm-
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legen. Wir werden deshalb gut beraten sein, wenn wir im Falle der Ent-
deckung schweizerischen Erdols weiterhin Reserven an Fertigprodukeen
fir einen lange andauernden Neutralititsfall anlegen. Eine schweizerische
Erdolforderung wiirde fur die Landesversorgung in Mangelzeiten jedoch
eine splirbare Entlastung herbeiftihren.

Fiir den Krieg diirfen wir uns nicht auf die Férderung und Raftination
von schweizerischem Erdél verlassen. Die technischen Installationen sind
schr verletzlich und wiirden sofort zerstért. Wir miissen ungeachtet even-
tueller Erdélvorkommen dic Motorisierung unserer Armee durch gent-
gende und bombensicher am taktisch richtigen Ort eingelagerte Reserven
an gebrauchsfertigen Betriebsstoffen sichern. Vom Standpunkt der Landes-
verteidigung aus miissen wir bei ciner Entdeckung schweizerischen Erdéls
die Erfullung folgender Postulate verlangen:

1. Beibchaltung einer Kriegsreserve an gebrauchsfertigen Betriebsstoffen,
die weiterhin den Reserven an Munition und Material entspricht.

to

Beibehaltung  einer Neutralititsreserve an  gebrauchstfertigen  Erdol-
produkten fiir Armee und Kriegswirtschaft.
3. Bau ciner Raffineric zur Verarbeitung des Erdols im Inland.

4. Vorbereitung der nachhaltigen Zerstérung der Erdolquellen und der
Raffinerie.

Nach Klirung der Vor- und Nachteile und der Bedingungen fiir cine
schweizerische Erdslforderung verbleibt noch die Hauptaufgabe, nimlich
Erdol auch tatsichlich zu finden. Dazu gehort in erster Linie cin weniger
abenteuerliches, dafiir aber systematisches Vorgehen. Bevor weitere Mil-
lionen in Tiefbohrungen investiert werden, sind die erdolhoffigen Landes-
gcbicte, insbesondere das schweizerische Molassebecken, wissenschaftlich
und mit modernen Methoden und Geriten griindlich zu erforschen. Das
schweizerische Mittelland erstrecke sich jedoch tiber das Gebiet von 17 Kan-
tonen, die nach Verfassung und geltender Gesetzgebung fiir die Erdélsuche
auf threm Hoheitsgebict allein zustindig sind. Da dic Bodenschitze nach
kantonalem Bergregal nicht den Grundeigentiimern, sondern dem Kanton
gchoren, ist jeder unter ihnen zustindig, entweder cine Konzession fiir das
ganze Kantonsgebiet an cinen Unternchmer zu erteilen, oder dieses regional
aufzuteilen und mehrere Bewilligungen zu verkaufen.

Eine systematische Suche nach Erdél in einem so kleinen Gebiet wie das
schweizerische Mittelland sollte moglichst nicht an Kantonsgrenzen gebunden
sein. Sie muB sich nach der geologischen Struktur richten, dic nicht cinmal
Landesgrenzen kennt. ZweckmiBig wire cine Losung, bet der sich die 17,
oder doch die Mchrheit der interessierten Kantone in einem Konkordat zu-
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sammenfinden kénnten, um gemeinsam vorzugehen. Eine Verstindigung
ist jedoch schr schwierig, weil die Ansichten der Kantone zu stark ausein-
andergehen. Bei einer allfilligen Einigung stellt sich die Frage des weiteren
Vorgehens.

Fiir die Suche nach Erddl besitzt unser Land nur einige, mehrheitlich bei
auslindischen Erdolgesellschaften titige Geologen. Es besteht kein schwei-
zerisches Unternehmen, das die Apparaturen und, was noch viel wichtiger
ist, die ndtige Erfahrung besitzt, um nach Erdol zu suchen und spiter auch
bohren zu kénnen. Dazu kommt als Hauptpunke die finanzielle Frage. Wer
ist in der Lage, die fiir eine systematische Erforschung der Schweiz und spi-
tere Vornahme von vielen Versuchs- und Tietbohrungen notwendigen
finanziellen Mittel zur Verfiigung zu stellen: Es braucht hierzu nicht nur
einige hunderttausend Franken, sondern Dutzende, ja wahrscheinlich Hun-
derte von Millionen. Dabei ist ein Erfolg auch bei systematischem Vorgehen
durchaus nicht sicher. Das Risiko ist bei der Erdolforschung und speziell
am Anfang schr groB. Die Chancen, nicht nur Erddlspuren, sondern wirt-
schaftlich ausbeutbare Lager zu finden, stehen vielleicht 1: 10, und verbes-
sern sich nur nach MaBigabe der GroBziigigkeit, mit welcher vorgegangen
werden kann. Das kostet aber schr viel Geld. Bet aller Wiinschbarkeit, die
Finanzierung der Forschung und der spitern Bohrungen ausschlieBlich oder
mehrheitlich mit schweizerischem Kapital durchfiihren zu konnen, ist es
sehr fraglich, ob dic Gelder durch die Behodrden oder die Wirtschaft und
Industric in geniigender Menge bereitgestellt werden kénnen. Ein Vor-
gehen mit ungeniigendem Kapitel verhindert eine systematische und be-
harrliche Forschung. Dadurch steigt das Risiko, so daB nur noch cinc gute
Dosis Gliick zum Erfolg fiihren kann. Bleibt uns dieses abhold, so miissen
die Arbeiten einmal mehr eingestellt werden. Die Enttiuschung greift im
Lande weiter um sich und die Bereitschaft, ncue Gelder zu riskieren, schwin-
det immer mchr. Das Schlimmste aber ist die Tatsache, dal wiederum wert-
volle Zeit verlorengcht.

Ein Vorgchen mit den groBen Erdolgesellschaften verspricht mehr Erfolg.
Auch fiir sic ist zwar das finanziclle Risiko in der Erdélsuche groB. Sic ha-
ben aber cigene Suchmethoden entwickelt und verfiigen nebst einem best-
ausgebauten und geschulten personellen und materiellen Apparat auch tiber
cine riesige Erfahrung. Dic Bercitstellung der tiir die Forschung und Er-
schlieBung neuer Quellen notwendigen Kredite ist fiir sie nicht arttremd,
sondern eine Selbstverstindlichkeit. Zudem haben sie die Moglichkeit, das
Risiko weltweit zu verteilen, was cinem selbst fiir unsere Begriffe grofen
schweizerischen Unternchmen nicht mdoglich ist. Eine Enttauschung in
ciner erdlhéffigen Gegend wird bald durch reichliche Funde in andern
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Landern wieder kompensiert. Die bekannten Erdolfirmen geben deshalb die
beste Garantie, rasch und mit einiger Sicherheit an das Zicl zu gelangen.

Sobald jedoch von ciner Zusammenarbeit mit den groBien Erdolgescll-
schatten gesprochen wird, sind weite Kreise unserer Bevilkerung und der
Behorden beunruhige. Man unterschiebt diesen Konzernen gerne abgrund-
tiefe Boshattigkeit und bezichtige sie der Kriegshetze. Dabei haben wohl
keine Untcrnchmungcn weniger Interesse an kricgcrischcn }-{andhmgcn als
die Olfirmen, weil ihre Tanker von den ersten Stunden cines Konfliktes an
in den Mecren versinken und dic Erdélquellen und Raffinerien leicht den
feindlichen Bomben zum Opfer fallen. Dall die groBen Konzerne bet der
Politik ihrer Regierungen in den Erdélzentren mitzureden versuchen, ist
verstindlich, wenn auch keineswegs gesagt werden kann, daB8 dadurch die
Lage z.B. im Mittleren Osten in giinstiger Weise beeinfluBt wurde. Es geht
aber zu weit, wenn die Ansicht vertreten wird, dall wir bei ciner Zusam-
menarbeit mit einer oder mehreren Erdslgesellschaften unsere Freiheit und
Unabhingigkeit mehr als bei der heute in hohem MaBle vom Ausland ab-
hiingigcn Encrgiceversorgung aufs Spicl setzen. Dics ist cine Bchnuptung, die
nicht stichhaltig begriindet werden kann. Aut alle Fille ist das Risiko einer
lediglich geldmaBigen Bindung wesentlich geringer als die heutige totale
Abhingigkeit vom Ausland fiir dic Warenbeschaftung. Selbstverstindlich
werden wir eine Regelung treffen miissen, die die Strukeur unseres Landes
beriicksichtigt und auch unserer traditionellen Politik der Neutralitit Rech-
nung tragt. Dies ist jedoch kein Problem. Im tibrigen hat der Bundesrat be-
reits vor mehreren Jahren in einem an die Kantone gerichteten Kreisschreiben
Empfehlungen fiir dic Konzessionserteilung an auslindische Gesellschaften
erlassen. Zur Zeit priift er auch die Frage ciner cidgendssischen Rahmen-
gesetzgebung durch Abinderung der Verfassung. Diese Neuerung kommt
aber reichlich spit, und es ist anzunchmen, dal3 die Einschrinkung der Ho-
heit der Kantone nicht kampflos hingenommen wird.

Bereits haben verschiedene Erdélgesellschaften und ad hoc in der Schweiz
gebildete Konzerne bei westschweizerischen Kantonen um  Konzessionen
nachgesucht und zum Teil erhalten. In der Nordostschweiz wihlte man eine
andere Losung. Im Jahre 1953 wurde aus Kreisen der Wirtschaft und der In-
dustrie ein schweizerisches Konsortium fiir Erddlforschung gebildet und zu
diesem Zwecke Kapital bereitgestellt. In der Folge haben die Kantone Aar-
gau, Ziirich, Thurgau und St. Gallen cin Konkordat abgeschlossen und die
Schiirfrechte fiir 8o Jahre fiir das ganze Gebiet der vier Kantone an das Kon-
sortium tibertragen. Diesem ostschieizerischen Konkordat kénnen weitere
Kantone beitreten. Kiirzlich griindete das Konsortium die «Schweizerische
Erdslforschungsgesellschaft SEAG», die in Zusammenarbeit mit der deut-
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schen Bohrgesellschaft ¢<ELWERATH» im Frithjahr 1957 die seismischen
Aufnahmen in der Ostschweiz begonnen hat. Giinstig ist bei dieser Lésung
die Tatsache, daBl die ELWERATH scit Jahren das siiddeutsche Molasse-
gebiet bearbeitet und deshalb fiir die schweizerische Forschung in der glei-
chen geologischen Zone wertvolle Erfahrungcn mitbringt. Fraglich ist nur,
ob dice fiir die griindliche Losung dieser Aufgabe spirlich bercitgestellten
Geldmittel ausreichen und ob gegebenenfalls die im Konzern zusammen-
geschlossenen Kreise unserer Wirtschaft und Industrie bereit sein werden,
weitere, wohl schr erhebliche Gelder fiir diese, thren Betricben artfremde
Forschung zu riskicren. In der Zentralschweiz wird seit einiger Zeit um ein
weiteres Konkordat verhandelt, das die Kantone Bern, Luzern und Solo-
thurn zusammenschlieBen wiirde.

Damit hat diec Mchrheit der in Frage stchenden Kantone zum Problem
der Erdolforschung und Ausbeutung Stellung bezogen, so daB3 an ein ge-
samtschweizerisches Vorgehen in der heutigen Lage kaum mehr gedache
werden kann. Wenn es auch schade ist, dall einmal mehr versiumt wurde,
in einer derart Wichtigcn Frage eine groBziigigc Losung des Problems an-
zustreben, so hat das gewihlte Vorgehen in Gruppen und Einzelkantonen
nicht nur Nachteile. Die Gesellschaften treten nun gegeneinander in Kon-
kurrenz. Sie werden sich wahrscheinlich hiiten, die bei der Forschung und
den Bohrungen gemachten Erfahrungen auszutauschen. Dagegen profitiert
unser Land von der groBen Erfahrung mehrerer Erdolkonzerne. Da jede
Gesellschaft im gleichen Molassebecken, das ja eine geologische Einheit bil-
det, mit Methoden, dic einander wohl ihnlich aber nicht identisch sind,
arbeiten wird, besteht berechtigte Hoffnung, daB eventuell vorhandencs
Erdél auch tatsichlich gefunden wird. Hauptsache ist, daB es mit der Erdol-
forschung in unserem Lande endlich vorwirts gcht.

AbschlicBend darf man beim gegenwiirtigen «Erddlrausch»in der Schweiz
nicht vergessen, daf3 dies nur problematische Zukunftsmusik ist. Wir miissen
zuerst das Erdol finden und spiter auch dic technischen Anlagen fiir die
Aufarbeitung im Inland bauen. Bis einmal schweizerisches Erdol flieBt, un-
sere Motoren mit inlandraffiniertem Benzin und Dieselereibstoff betrieben
und die Ofen der Fabriken und Hiuser mit schweizerischem Ol gchcizt wer-
den konnen, diirfte die Aare noch viel Wasser in den Rhein fiihren. Wir
stchen vor Aufgaben, die, wenn sie tiberhaupt zum Ziele tihren, fiir ihre
Verwirklichung viele Jahre beanspruchen.

Bis dahin, und wice erliutert wurde auch spiter, muB3 die Versorgung
von Armee und Wirtschaft durch ausreichende Lagerhaltung von gebrauchs-
fertigen Betriebs- und Brennstoffen gesichert werden. Diese Forderung ist heute
bei weitem nicht erfiillt. Seit tiber zchn Jahren stellen die zustindigen In-



stanzen fest, daB der zunchmende Verbrauch dem Bau von Tankanlagen
immer wieder davonschwimmt. Es gilt nun endlich, groBziigige MaBnah-
men zu ergreifen, damit sich die Bedarfsdeckung tiir Mangelzeiten besserrt,
und zwar wesentlich bessert. Wenn schon Befiirchtungen vorliegen, daf3 ber
der Erdolforschung durch auslandische Gesellschatten unsere Unabhingig-
keit aufs Spiel gesetzt werden kénnte, muB erst reche dafiir gesorgt werden,
unsere Lager in normalen Zeiten zu dufnen. Tun wir das niche, so sind wir in
Zeciten groBeer politischer Spannungen und Konflikte weitgehend dem Aus-
land alllsgt‘]i(‘fc‘rt.

Da Erddl der Hauptenergiespender ist, darf kein Land, das sich weiter-
hin behaupten will, seine Erdolversorgung vernachlissigen. Im Zeitalter der
Technik ist namlich weitgehend derjenige der stirkere, der die bessere Ener-
gicversorgung hat. Fiir unser kleines Land heiBt dies, daBB die Betriebsstoft-
versorgung von Armee und Wirtschaft zu den lebenswichtigen Problemen
unscrer Landesverteidigung gehore.

Zur Umgliederung der deutschen Bundeswehr!

Von Generalmajor a. D. Hans Kissel

I. Die Griinde fiir die Umgliederung und die sich hieraus ergebenden Forderungen

Nach den USA und anderen Staaten hat nunmehr auch die Bundes-
republik Deutschland begonnen, bei threm in der Aufstellung begriffenen
Heer dic letzten Folgerungen aus den Kriegserfahrungen zu beriicksichtigen
und es gleichzeitig den Anforderungen cines maglichen Atomkrieges anzu-
passen. Als erste Versuchsverbinde wurden in der Liincburger Heide Teile
ciner Division neuer Art, mit zwei Brigaden, ciner Grenadier-Brigade und
ciner Panzer-Brigade, aufgestellt und wihrend des Monats September 1958
ciner cingchenden chrpriiﬁmg unterzogen: Den Abschluf3 dieser Versuche
bildete dic «Lehr- und Versuchsiibbung» vom 25. und 26. September, bei der
dic Ubungs-Grenadier-Brigade 5o unter Brigade-General Ulrich de Mai-
ziere gegen die Ubungs-Panzcr-Brigadc 60 unter Oberst Hans-Georg Lueder
antrat.

1 Vgl. hierzu m ASMZ, April 1958:
- Heeresorganisation und Atomkrieg, S. 281
- Die Pentomic-Infanterie-Division, S. 282.
- Anpassung der US-Panzerdivision an Atombedingungen, S. 288.
- Anpassung der riickwirtigen Dienste an die Atomkriegfiithrung, S. 290.



	Die schweizerische Erdölversorgung

